„Nachhaltige Ernährung“ in kultureller Perspektive.

Ein Projekt an ostfriesischen Schulen.

„Essen einmal anders!“ Unter diesem Motto haben sich Schüler/innen ausgewählter dritter und siebter Jahrgänge in einem projektorientierten Unterricht mit Fragestellungen des Konzeptes „nachhaltige Ernährungskultur“ auseinandergesetzt. Dieses stand unter der Maßgabe, nicht normativ wirken, sondern einen Bewusstwerdungsprozess für die regionale und saisonale Bedingtheiten heimischer Lebensmittelerzeugung und -verarbeitung zu wecken und eine Basis für autonome Entscheidungen hinsichtlich des eigenen Ernährungsverhaltens zu schaffen. Eingebettet in das vom BMBF geförderte Forschungsprojekt „Ernährungsqualität als Lebensqualität“ (OSSENA), das zur Zeit von Lehrenden der Carl von Ossietzky Universität Oldenburg durchgeführt wird, sind 212 Schüler/innen an ausgewählten Schulen Ostfrieslands zunächst mit empirischen Erhebungsinstrumenten (Fragebogen bzw. Leitfadeninterview) nach ihrem Ess- und Ernährungsverhalten befragt und anschließend in einer von Studierenden vorbereiteten Unterrichtssequenz mit ökologisch vertretbaren landwirtschaftlichen Produktionsverfahren sowie – gegenüber der Fast-Food- und Convenience Ernährung – traditionellen Zubereitungen von Mahlzeiten vertraut gemacht worden. 

1. Die Fragestellung

Vor dem Hintergrund der internationalen Schulleistungsvergleichsstudien liegt der Projektanlage ein Kompetenzverständnis zugrunde, das in der Differenzierung von Sach- und Methodenkompetenz (Anwendung erworbener Wissensbestände und Arbeitsmethoden in Handlungskontexten), Sozialkompetenz (Vereinbarung eigener Ziele mit gesellschaftlichen Erfordernissen durch Empathie- und Kooperationsleistungen) und Selbstkompetenz (kritischer Umgang mit Einstellungen, Werthaltungen und Selbstwahrnehmungen) die Basis für eine gesundheitliche und zugleich ökonomisch sowie ökologisch legitimierte Auswahl und Kombination von Lebensmitteln bereitet (vgl. SOLZBACHER 2004, S. 10). Mit der Absicht, den Heranwachsenden zunehmend zu einer selbstreflexiven Handlungsweise zu befähigen, richtet sich der Fokus des Projektes auf eine persönlich sinnvolle Ernährungsweise, die den veränderten Lebensgewohnheiten im Rahmen der Enkulturationsprozesse Rechnung trägt, zugleich aber die sozialen, ökonomischen und ökologischen Aspekte der Nahrungsproduktion, -beschaffung und 
-zubereitung berücksichtigt. Unter dieser Zielsetzung gilt es, den beteiligten Schülerinnen und Schülern auf möglichst unterschiedliche aktions- und sinnorientierte Weisen einen fächerübergreifenden Zugang zu selbst- und mitverantwortlichen Handlungsvollzügen zu ermöglichen, die historische und kulturelle Aspekte nicht außer Acht lassen (vgl. TORNIEPORTH 2002, S. 165).

Das mit dem Projekt verbundene erkenntnisleitende Forschungsinteresse konkretisiert sich in der Frage, inwieweit ein reflektiertes Ernährungsverhalten anzubahnen ist, das die stabilisierenden und verändernden Faktoren des agrarstrukturellen und ernährungskulturellen Wandels in Ostfriesland mit berücksichtigt. Dabei wird von einem Kulturbegriff ausgegangen, der sich auf die einer Kulturgemeinschaft eigenen Lebens- und Organisationsformen bezieht und deren Inhalte, Wert- und Geisteshaltungen repräsentiert und das Ernährungsverhalten in seiner subkulturellen Festschreibung als eine Wechselbeziehung zwischen substantiellen Realitäten und dynamischen Entwicklungsprozessen bestimmt. Der Fokus richtet sich auf die konsumentenorientierte Auswahl, den Verzehr von Lebensmitteln, Rituale, symbolische Zuschreibungen, aber auch auf die Erzeugung, Distribution und Vermarktung sowie die Zubereitung von Speisen (vgl. BARLÖSIUS 1999). Als zentrale Kriterien einer nachhaltigen Ernährungskultur dienen dabei die Aspekte Regionalität – hier wird nicht nur der territoriale Nahraum, sondern auch die Entwicklung sozialer Kommunikationssituationen, eine emotionale Vertrautheit und lebensweltliche Nähe in den Blick genommen – und Qualität – womit neben den biologisch-chemischen vor allem auch auf die emotionalen Eigenschaften der Lebensmittel sowie den Genussaspekt hingewiesen wird. Die Nachhaltigkeit bezieht sich dabei u.a. auf die Sortenvielfalt, den Erhalt der bäuerlichen Landwirtschaft und die Saisonalität.

Im Kontext ernährungskultureller Verstehensprozesse ging es im Rahmen der schulischen Interventionen also wesentlich darum, das alltägliche Ernährungsverhalten als zum größten Teil automatisiertes, erlerntes – häufig geschlechtsspezifisch verankertes – Essverhalten zu analysieren, die Folgen einer über das Essen stattfindenden Regulation von Emotionen sowie die mit den Ernährungsgewohnheiten verbundene Statusbildung und Rollenzuschreibung zu reflektieren, den schnellen Wandel des Essverhaltens als kulturelles Phänomen zu beschreiben und mit Bezug auf die regionale Küche die Identitätsbildung unter individuellem und regionalem Aspekt zu thematisieren. Unter Berücksichtigung der benannten Kompetenzdimensionen






thematisierten die in den ausgewählten Klassen durchgeführten Unterrichtssequenzen

· die Wertschätzung der Lebensmittel und der ihr innewohnenden Arbeit,

· die Vielfältigkeit der Nahrung und die Verarmung der (scheinbaren) Vielfalt durch industrielle Verarbeitungsprozesse,

· die Folgen der sozio-ökonomischen und ökologischen Prozesse der Nahrungsmittelproduktion,

· die kulturellen Aspekte der Ernährung wie Nahrungspräferenzen, Ernährungsgewohnheiten, Tischsitten, Moden, Geschlechterunterschiede,

· den kommunikativen und sozialen Aspekt der gemeinsam eingenommenen Mahlzeit,

Für die Konzeption der schulischen Interventionen galt es, auf kognitiver und sinnlicher Ebene einen Zusammenhang zwischen Essen, Ernährung, Verhalten und Lebensstilen herzustellen und zugleich die sozialen und ökonomischen Mechanismen der Nahrungsproduktion und -distribution sowie deren soziale Auswirkungen zu thematisieren.

2. Die handlungsorientierte Intervention

Da ein zukunftsorientiertes selbstreflexives, von normativen Setzungen befreites, Lernen im Sinne selbstgesteuerter Verhaltensweisen nur stattfinden kann, wenn die Erfahrungen und Kompetenzen in einem sich gegenseitig bedingenden interaktiven Vollzug erkannt werden, wurde das Projektthema durch die Dimensionen Ernährung und (regionale/qualitative) Nachhaltigkeit, Ernährung und Bildung, Ernährung und gesellschaftliche Institutionen strukturiert und mit folgenden Inhaltsfeldern konkretisiert:
· Essen lernen
meint eine Auseinandersetzung mit den Merkmalen Qualität, Geruch, Geschmack und kulinarische Atmosphäre. Thematisiert werden u.a. die assoziative Bedeutung von Farbgebungen der Lebensmittel sowie der Gestaltung ihrer Verpackungen, Qualitätsmerkmale von Nahrungsprodukten (Frische, Saisonalität, Preis), die Wirksamkeit von Geruch und Geschmack auf Nahrungspräferenzen und die Gewichtung von Tischsitten und Ritualen beim gemeinsamen Essen.

Didaktisch-methodische Hinweise:

- Sinnesrallye in Form eines Stationenlaufs

- täglich ein gemeinsames Frühstück

- Einkauf regionaler Produkte beim Erzeuger

· Essen und kulturelle Identität
verweist auf die traditionelle und soziale Verankerung des Ernährungsverhaltens und seiner Relevanz für die Entstehung und Festigung von Identitätskonzepten, die personale und gesellschaftliche Ansprüche balancieren. Hier werden Wandlungen von Essgewohnheiten und körperlichen Schönheitsvorstellungen sowie regionale Veränderungen agrarökonomischer Strukturen fokussiert.

Didaktisch-methodische Hinweise:

- Essen früher und heute

- Trends und geschlechtsspezifische Vorlieben: Befragung „Was ist in? Was ist out?“

- Körperbilder und Schönheitsideale (Selbst- und Fremdbestimmung)

· Alltägliches Ernährungsverhalten
erfordert eine Analyse unreflektierter Essgewohnheiten vor dem Hintergrund bewusster und unbewusster Motivlagen, ohne eine Konfrontation mit Neuem – insbesondere der Verarbeitung regionaler Produkte – zu vernachlässigen

Didaktisch-methodische Hinweise:

- Essgewohnheiten: Essprotokoll

- Esstypen: Selbsttest

- Anregung zu Neuem: Frühstücksbüfett und Kochen mit regionalen Produkten (Zubereitung 
  von Milch- und Eierspeisen im 3. Jahrgang, Buchweizengerichte in den 7. Schuljahren)

· Lebensmittel, Märkte und Konsum
werden im Kontext von Globalisierungstendenzen unter den Aspekten Produktionsorte, Transportwege, Verkaufsstrategien, Sortenvielfalt und Haltbarkeit in den Blick genommen.

Didaktisch-methodische Hinweise:

- Besuch eines Bauernhofes: (Bio-)Landwirtschaft, Viehhaltung

- Besichtigung einer Bäckerei: Lebensmittelverarbeitung

- Supermarkterkundung: Herkunft der Lebensmittel, Frischehaltung

Die aus Darstellungsgründen getrennt aufgeführten Inhaltsbereiche wurden in dem fächerübergreifend angelegten Unterrichtssequenzen unter sachlichen und handlungsorientierten Ansprüchen eng miteinander verzahnt und in einem steten Wechsel von kognitiven Wissensvermittlungen und sinnlich praktischen Erfahrungen erarbeitet. Deutlich ist im Rahmen eines die Persönlichkeitsentwicklung unterstützenden Gesamtkonzeptes von Gesundheitsbildung als pädagogisches Anliegen die Stärkung eines Bewusstwerdungs- und Entscheidungsprozesses über die eigene Ernährungsweise und nicht die moralisierende Belehrung zu betonen (vgl. KAISER 2001, S. 50)

3. Erste Ergebnisse

Die Erfahrungen in den Schulen haben die Vermutung bestätigt, dass der Wissensstand der Schülerinnen und Schüler zum Thema Ernährung und Ernährungsverhalten sehr unterschiedlich ist. Das mag sich z.T. dadurch begründen, dass für diesen Bereich kein schlüssiges didaktisches Konzept vorliegt und die Inhalte in verschiedenen Fächern fragmentarisch angeboten werden, ohne die notwendigen Zusammenhänge zu erschließen (vgl. HEINDL 2003, S. 87ff.).

Der Versuch, die inhaltlichen Bausteine mit der Berücksichtigung von eigenen Einstellungen, Wünschen und Werthaltungen unmittelbar an den Lebensbedingungen der Kinder und Jugendlichen anknüpfen zu lassen, ist insofern gelungen, als das oft auf Widerstand stoßende Thema „(gesunde) Ernährung“ auf Offenheit und Begeisterungsfähigkeit weckte. Mit der gesellschaftlichen und sozioökonomischen Bezugnahme konnte deutlich gemacht werden, dass sich mit Ernährung mehr verbindet als reine Nahrungsaufnahme und die Motivlagen über Emotionen und Lebensstile gesteuert werden. Insbesondere die deutlich kulturelle Prägung des Geschmacks und der Essvorlieben sowie der familiäre Einfluss des Elternhauses auf Ernährungsgewohnheiten hat die Schüler/innen überrascht.

Zu Beginn der Projektsequenz wurden die Eingangsvoraussetzungen (Wissen, Einstellungen, Verhaltensweisen) durch leitfadengestützte Interviews in den dritten Schuljahren und eine Fragebogenbefragung in den siebten Schuljahren erhoben. Während und nach den Projektwochen wurden die Parameter durch die Führung eines Projekttagebuches (einschließlich eines Selbsttests und Essprotokolls) sowie eine mündliche, per Tonband aufgenommene Reflexion dokumentiert.

· Der „Selbsttest“ (vgl. Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung 1996, S. 47ff) war von den Schülerinnen und Schülern der 7. Jahrgangsklasse freiwillig auszufüllen und sollte ihnen Auskunft darüber geben, welchem Esstyp sie angehören. Er stellt ein Dreikomponentenmodell dar und erläutert die kurzfristige Steuerung der Nahrungsaufnahme durch

1. innere Signale (biologische Anreize),

2. äußere Reize (kulturelle Seite),

3. erlernte Einstellungen und Wissen (Kontrolle).

Die Auswertung der zurückgegebenen Tests lässt erkennen, dass die Mädchen bei der Nahrungsaufnahme stärker auf Hunger bzw. Sättigungsgefühle reagieren und sich weniger durch äußere Reize beeinflussen lassen als die Jungen, wobei die eigene Kontrolle des Essverhaltens aber offensichtlich gleichermaßen bewussten und unbewussten Steuerungsmechnismen unterliegt.

Mit dieser Aussage wird ein Phänomen beschrieben, das eine typische altersspezifische Verhaltensweise darstellt und sich mit dem kulturell tradierten körperlichen Schönheitsideal von Frauen und Männern verbindet. Insofern bedingt eine ernährungskulturelle Didaktik in besonderem Maße eine Berücksichtigung anthropogener und sozio-kultureller Voraussetzungen (vgl. METHFESSEL 2002 a, S. 31f).

· Das „Essprotokoll“ (vgl. Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung 1996, S. 15f) war ebenfalls freiwillig zu führen und sollte – für alle im Projekt beteiligten Schülerinnen und Schüler – eine Hilfe sein, über die eigenen Essgewohnheiten zu reflektieren. Es fragt nach Ort, Zeitdauer und Bewertung des Essens sowie dem sozialen Kontext der Mahlzeiten.

Die Aussagen lassen erkennen, dass die Hauptmahlzeiten überwiegend zu Hause eingenommen werden. Hierbei wenden die Jungen aber mehr Zeit auf als die Mädchen. Dieses liegt offensichtlich daran, dass den Mädchen die kulinarische Atmosphäre sehr wichtig ist, sie aber bei den Mahlzeiten häufig alleine sind und daher die Essenszeit verkürzen. Als Gründe für eine Verweigerung des Frühstücks werden Zeitknappheit, Müdigkeit oder erwarteter Schulstress benannt. Deutlich wird, dass sich die Eltern weitgehend auf die Ernährungswünsche ihrer Kinder einstellen.

Das Essprotokoll und die Befragungen zum eigenen Ernährungsverhalten sind insofern interessant, als es in der Bundesrepublik Deutschland kaum aktuelle Studien über das Ernährungsverhalten von Kindern gibt, sich unsere ermittelten Ergebnisse aber weitgehend mit den Aussagen von HEYER decken. In einer mittlerweile zehn Jahre alten Erhebung konnte die Autorin in einer Befragung neun- bis zwölfjähriger Schulkinder (N = 399) feststellen, dass die Ernährung vorwiegend in der Familie stattfindet und das gemeinsame Essen, das hauptsächlich durch die Mutter zubereitet wird, eine hohe kommunikative Funktion besitzt. Zudem geben mehr als die Hälfte der Kinder an, morgens regelmäßig zu frühstücken, wobei dieses eher auf die Grundschüler/innen bzw. geschlechtsspezifisch betrachtet auf die Jungen zutrifft. Dreiviertel aller befragten Kinder nehmen täglich eine warme Mahlzeit zu sich (zu Hause, in der Schule oder im Hort). Als Lieblingsspeisen/-getränke werden benannt: Nudeln, Pizza, Pommes Frites, Limonaden und Säfte (vgl. HEYER 2002, S. 14ff.).
· Eine Inhaltsanalyse der „Reflexionen“ macht deutlich, dass den Kindern und Jugendlichen – obwohl sie in einer ländlich situierten Kleinstadt leben – durch den Besuch des Bauernhofes ein neuer Raum erschlossen wurde, der Vorurteile und die anfängliche Skepsis gegenüber einem Biobetrieb („Bio ist total uncool.“) zwar nicht ausräumen, immerhin aber relativieren konnte. Vorbehalte gegenüber Bioprodukten speisen sich in dem Erklärungsmuster der Jugendlichen aus schichtspezifischen Argumentationen, die ökologisch produzierte Nahrungsmittel als zu teuer und damit für sich und ihre Familien verneinen. Finanzielle und kulturelle Ressourcen scheinen hier eine hemmende Barriere im Ernährungsverhalten zu sein. Auch der unter der Zeitperspektive vorgenommene Vergleich des Ernährungsverhaltens „früher-heute“ machte die kulturelle Verankerung deutlich. Unter der Fragestellung „Was ist in? Was ist out?“ sind (ohne hierarchische Wertung) schlank, aber nicht magersüchtig sein, lange Haare, Shoppen, Cola, Pizza, Fast Food und Schlaghosen als positiv benannt, dick sein, Gemüse essen, Wasser trinken im Gegenzug als negativ bewertet. Als Gründe für die Weigerung einer Anpassung an normative Setzungen werden vor allem der Geschmack („Es ist lecker.“), die individuelle Wertschätzung („Ich esse, was mir schmeckt!“) oder bewusste Ablehnungen von Kontrollmechanismen („Ich habe keine Lust, mich anzupassen.“) angeführt.

Die noch vorläufigen, qualitativ ausgewerteten Befragungsergebnisse machen – auch wenn die Interventionen nur eine langfristige Wirkung zeigen können – die Notwendigkeit, aber auch die Chancen einer ganzheitlichen subjektorientierten Gesundheitsförderung deutlich, in deren Kontext ein konstruktives Ernährungsverhalten als Bestandteil der Persönlichkeitsentwicklung auf der Stärkung der Selbstwirksamkeit beruht.
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Sachkompetenz:


Wissen und Erkenntnisse über Nahrungsproduktion, �-distribution u. deren ökonomische/ okölogische/ soziale Folgen





Sozialkompetenz:


gemeinsames Planen, Organisieren, Gestalten und Genießen des Essens





Selbstkompetenz:


selbstbewusste Einschätzung des eigenen Nahrungsbedarfs für ein positives Körpergefühl
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